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und in einem der erſten Gaſthöfe erhielt die
Magd für den ſchönen Hecht auch einen ſchönen
blanken Thaler , den die Frau Schulmeiſterin
ſchmunzelnd einſtrich .

Einige Tage nach ſeinem Namensfeſt geht der
Lehrer zu dem reichen , freigebigen Angelfiſcher
und bedankt ſich für den prächtigen Hecht , deſſen
Fleiſch ſehr zart und ſchmackhaft geweſen ſein
ſoll . Da ſich des Empfängers Dank immer nur
um den Fiſch herumdreht , und zwar auf eine

ziemlich laue Weiſe , ſo fragt ihn der Rentner
am Ende , ob er ſonſt nichts am Hecht gefunden
als wohlſchmeckendes Fleiſch , indem er demſelben
mit eigener Hand , ein Goldſtück zwiſchen die

ſcharfen Zähne geſteckt und gedacht habe , die

Hausfrau werde ſolches beim Putzen und Aus⸗
nehmen ſchon finden ; das Goldſtück ſei das
eigentliche Feſtgeſchenk , der Fiſch nur der ſtumme
Ueberbringer geweſen . Den armen Schulmeiſter
überlief ' s jetzt bald ſiedend heiß , bald eiskalt .
Er meinte nicht anders als ſäße er auf Guffen
und Nadeln ! In größter Verlegenheit ſtotterte
er einige Worte der Entſchuldigung und empfahl
ſich dem ferneren Wohlwollen ſeines goldſpen⸗
denden Gönners . Spornſtreichs eilte der wie
aus den Wolken Gefallene heim und macht der
knickiſchen Frau bittere Vorwürfe wegen ihres
unglückſeligen Einfalls . Die Magd wird ſogleich
in den Gaſthof abgeſchickt um das goldene Füchs⸗
lein zu reklamiren , welches der Raubfiſch im

Rachen gehabt ; allein da wurde »nichts ge⸗
reicht, “wie die Straßburger ſagen ; das Füchs⸗
lein war ſchon in den Sparhafen der Köchin
geſprungen , und dieſe gab vor , von nichts zu
wiſſen . Klagen wollte der Schulmeiſter nicht ,
denn die kurioſe Sache hätte zu großes Aufſehen
gemacht , er und ſeine Frau wären zum Geſpötte
der halben Stadt geworden . Zudem mußte er
ſeines Gönners Ungnade befürchten , weil ſein
prächtiger Fang ſo ſchnöde verſchachert worden .
Er ließ es drum dabei bewenden und nahm ſich
feſt vor , in Zukunft , wenn ihm wieder einmal
ein reicher Liebhaber des Fiſchfangs einen Hecht
zum Präſent machen ſollte , demſelben vor allen
Stücken die ſcharfen Zähne gründlich zu unter⸗

wie man zu thun pflegt beim Pferde⸗
auf .

Unüberlegt .

„ Wodurch unterſcheidet ſich der Hauptmann
vom Lieutenant , Rekrut Bendele ? “

Diß weiß i noch nit , Herr Feldwebel ! ⸗
„ Was nicht ! ich glaube , der Burſche kann nicht

einmal einen Eſel von einem Ochſen unter⸗
ſcheiden la⸗

Nach der Schlacht .

Erzählung aus dem Jahre 1645 .
( Mit einer Abbildung. )

Einer bleiernen Schale gleich , lag ein trüber
Himmel über der Erde . Aus den mit hohem
Graſe und jungem Holze reichlich bedeckten
wüſten Ackerfurchen des ſchönen ſogenannten
„Rießes “ , jener heutzutage ſo herrlichen und
fruchtbaren Gegend des Bayerlandes bei der
Stadt Nördlingen , troff Alles vom ſchweren
Regen , der nächtlich gefallen war , und jede

Grundfurche hatte ſich in eine langgeſtreckte Pfütze
verwandelt , in welcher die beträuften Gräſer
ſchwammen . Ferne , von der Südſeite herüber ,
winkte durch die neblige Luft ein hoher , ſchlanker
Kirchthurm über eine Waldwüſte , ein Kirchthurm
um den ſich die kleine , öde , unglückliche Stadt

Nördlingen reihete , welche ſchon zum zweiten
Male in dem längſten und entſetzlichſten aller

Kriege , dem dreißigjährigen , vom Donner der
Kanonen erſchüttert , vom grauſamen Uebermuth
entmenſchter Soldaten geängſtet und zerſchlagen
worden war . Die reichen Dörfer , welche noch vor

eilf Jahren hier geblüht hatten , waren niederge⸗
brannt und lagen in bemoosten Trümmern , aus

welchen Unkraut emporwucherte . Niemand dachte
daran , dieſe Dörfer wieder aufzubauen . Um aber

dieſer traurigen Stätte , dem Opfer entſetzlicher
Verheerung , die letzte und ſchrecklichſte Schat⸗
tirung zu geben , lagen hie und da , mitten im

jungen Gebüſche , Leichname , theils mit , theils
ohne Waffen , theils noch in den Gewändern , in

denen ſie dem Feinde in einer harten , blutigen
Schlacht gegenüber geſtanden , theils beraubt , ge⸗
plündert , geſchändet , wenn dem herumſtreifenden
Geſindel der Leichenräuber noch etwas an den

Gefallenen des Nehmens werth geſchienen . Und

doch war dieſe Stelle weit , weit entfernt von dem

Dorfe Allersheim , wo man gefochten hatte ;
es war nur die Rückzugslinie des von den Fran⸗
zoſen und Schweden geſchlagenen Heeres der

Bayern und Kaiſerlichen . Tiefe Radſpuren
zeigten die Stellen , wo die Kanonen hingerollt
waren ; unzählige Fußtritte im fetten Lehm⸗
boden bewieſen , daß noch viele und tapfere
Männer dem Rachen des Todes entronnen , daß
die blutigſte Hinopferung der Menſchen das Ge⸗

ſchlecht noch nicht aufgezehrt hatte . Und die Ein⸗

ſamkeit der Gegend bekundete , daß die Sieger zu
ſchwach , zu entkräftet waren , um die Früchte
ihres Sieges einzuſammeln .

Stille lag über der mit wellenförmigen Hügeln
durchzogenen Gegend , Stille des Todes , nicht
Grabesſtille , denn all ' den Leichen grub da Nie⸗
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mand mehr ein Grab ; für ihre Beſeitigung

ſorgten die hungrigen Wölfe , welche rudelweiſe
das Land durchſtreiften und ſich hyhänenartig von

den Opfern mäſteten , die der unerſättliche Krieg

ihnen lieferte . Kein Morgenglöcklein zitterte

mehr in den Lüften ; nur des Donners fernes
Rollen dröhnte ſchauerlich heran , denn ſüdwärts
tobte noch ein zweites Gewitter und ſeine

ſchwarzen Wolken zogen langſam und ſchwer über

die Fluren dahin . Da rauſchte es in den Ge⸗

büſchen ; ein junger Reitersmann lenkte vorſichtig

ſein Pferd in ' s Freie und ſchaute auf zum Himmel ,
auf die Leichen , auf den hohen fernen Thurm der

Stadt Nördlingen , der von der Mittagsſeite
herüberleuchtete ,und auf die düſtern Umgebungen.
Der Reiter troff , ſammt ſeinem Pferde vom

Regen ; er hatte die furchtbare Wetternacht , ein

verſpäteter Flüchtling , im Freien zugebracht .
Sein Bruſtkoller zeigte zahlreiche Blutflecken ,
ſein breiter Filzhut hing ſchlaff über ſeine friſchen
Wangen herab ; die Pfauenfedern , welche er am

Eiſenringe , der den Hut umfaßte , befeſtigt hatte ,
waren von der Näſſe wie Schnüre zuſammenge⸗
trillt , die ſchweren Reiterſtiefeln waren mit Lehm
überzogen ; die Piſtole und die Armbüchſe —

Alles zeigte Schmutz und Unordnung , die Spuren
der Flucht und des Elendes . Und doch lebte noch
Kraft in dieſem durchnäßten Manne ; noch blitzte
ſein Auge muthig und keck; er , ein halb Ver⸗

lorener , ein Verſprengter , ohne Hülfe , ohne
Rath , ohne Freund , unter Todten allein auf
weiter , öder Haide , hatte mit dem Tageslichte
wieder die Hoffnung und den Muth gewonnen
und den erſten Schritt zu ſeiner Rettung ge⸗
than .

Allein ſein armes , ſchönes Pferd verſagte ihm
ſchon nach wenigen Schritten den Dienſt . Tief
ſank es mit den Füßen in den Boden ein , und
als der Reiter etwa eine Viertelſtunde weit ge⸗
kommen war , blieb das matte Thier ſtöhnend
ſtehen .

Beſorgt ſtieg der Reitersmann ab , unterſuchte
es genau , fand es aber unverletzt ; das Pferd
war nur vom Hunger elend und ermattet . Da
band er es an einen Baum und ſtrich in der

Gegend umher , um —ein ſchreckliches Rettungs⸗
mittel — die am Wege liegenden Leichname zu
durchſuchen , ob nicht bei einem oder dem andern

noch ein Stückchen Brod und Salz ſich fände .

Dazumal trug der Soldat beſtändig einen Vor⸗

rath dieſer unentbehrlichſten Lebensmittel mit

ſich herum . Bei Dutzenden von verſtümmelten
Todten war das Suchen umſonſt ; ſie hatten ſich ,
um ſich retten zu können , ihres Gepäckes ent⸗

ledigt , oder waren bereits ausgeplündert worden .

Endlich aber entdeckte der junge Mann im Ge⸗

büſche einen todten Krieger , in deſſen Querſack
ſich noch Brod und etwas feuchtes Salz vorfand .
Raſch ſchnitt er die Riemen entzwei , mit denen
der Sack auf dem Rücken des Todten hing , und
eilte ſchaudernd damit hinweg , um ſein Pferd zu
füttern . Begierig fraß das arme , matte Thier ,
was ſein Herr ihm reichte , und dieſer wagte
kaum , dem Roſſe das kleinſte Stückchen zu ent⸗

ziehen . Dann aber nahm er es bei dem Zügel
und eilte ſo ſchnell er konnte , nordwärts hin ,
immer den Leichen folgend , die als furchtbare
Wegweiſer ihm die Richtung anzeigten , wohin
die geſchlagenen Heere gezogen waren .

Bald darauf kam er an einen Bach , wo er
einen umgeſtürzten Wagen liegen ſah . Die abge⸗
ſchnittenen Stränge an der Deichſel zeigten , daß
ſich die Fuhrknechte mit den Pferden davon ge⸗
macht hatten . Der Reitersmann eilte ſchnell
herbei , öffnete den Deckel des Wagenkaſtens und

fand , daß die Pulverkiſte zwar leer war , aber doch
noch Reſte von Lebensmitteln , namentlich Hafer ,
Salz , Brod , einige Flaſchen voll Bier und der⸗

gleichen enthielt , die von den Flüchtenden ent⸗
weder vergeſſen , oder nicht beachtet worden
waren .

Freudeſtrahlend trug der Reiter den Haferſack
ſeinem Pferde zu, das ihm begierig entgegen⸗
ſchnoberte und er ſelbſt richtete ſich auf den
Trümmern des Wagens ein Mahl zu, das ihm
beſſer mundete , als manchem Fürſten ſein Feſt⸗
eſſen . In ſeiner Freude vergaß der Einſame
gänzlich der gewoynten Vorſicht ; er hatte den
Karabiner ungeladen gelaſſen , nur ſein Schwert
an der Seite war die einzige Waffe , ſelbſt ſein
durchnäßter Hut lag bei ſeinem Roſſe , das
haſtig den Haferſack leerte . Plötzlich hörte er
Geräuſch ; er ſah auf und erblickte einen Reiter
und zwei Soldaten , die oben von dem Rande der
Schlucht , in welcher er ſaß , herabſprangen und
konnte kaum noch das Schwert ziehen zur eigenen
Vertheidigung , denn in demſelben Augenblick
hatten ſich die beiden Soldaten ſchon zwiſchen
ihn und ſein Pferd geworfen .

„ Gib dich gefangen ! “ rief ihm der Eine barſch
und drohend zu, indem er ſein Schwert nach der
Bruſt des jungen Mannes richtete .

„ Wälſch oder Kaiſerlich ? “ fragte der Be⸗
drohte und ſtellte ſich zur Vertheidigung .

„Kaiſerlich ! “ tönte es herüber , aber was
nützt ' s, du mußt uns dein Pferd laſſen .

„ Nimmermehr ! lieber das Leben ! “ war die
entſchloſſene Antwort .

„ So fahr ' hin ! “ ſchrieen die Angreifer wild
und drangen auf den Reitersmann ein . Der
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Talong der Schwerthiebe , die Flüche und das

Stöhnen der Fechtenden erfüllten die Schlucht .
Wohl wehrte ſich der Angegriffene tapfer , aber

noch zum Tode ermattet , war er nicht im Stande ,

länger die Kraft der verzweifelnd auf ihn Ein⸗

dringenden zu widerſtehen . Schon war ' s einem

derſelben gelungen , ihm in die Flanke zu kommen ,
und die Entſcheidung über Leben und Tod ſtand
nahe . Da ſprengte der oben bezeichnete Reiter ,

welcher ſein Pferd erſt mühſam in die Schlucht

hatte herablenken müſſen , heran und rief , als er

vor den Kämpfenden hielt : „ Gebt Raum ! Platz
da ! was Teufels macht ihr ? das iſt ja Einer

von den Unſrigen ! ⸗
Tiefathmend hielten die Streiter ein und der

Reiter kam , das Auge auf den jungen Mann

richtend , näher und ſtieß , ihn erkennend , einen

lauten Schrei aus .

„ Biſt du ' s , Max , oder iſt ' s dein Geiſtd⸗
„ Ich bin ' s , Leopold , ich ſelber, “ lautete die

Antwort ; „ doch du kommſt zu rechter Zeit , ſonſt
bätten die da mich kalt gemacht . Verwünſchte
Schurken ! “ Und Max zeigte den ihm noch
drohend Gegenüberſtehenden die Fauſt .

Die Wuth des Kampfes hatte ſich in den ent⸗

menſchten Soldaten noch nicht gelegt ; kaum
erblickten ſie die drohende Bewegung des erhitzten
jungen Mannes , ſo drangen ſie abermals auf
ihn ein , und jetzt mußte der herbeigekommene
Reiter ſich perſönlich zwiſchen die Kämpfenden
werfen , um ſie zu trennen . Solches gelang ihm
endlich , nachdem er ſeinem Freunde zugeſprochen ,
den Frieden vollkommen herzuſtellen . Den beiden
Soldaten herrſchte er zu, bei Seite zu gehen und

ihre Schwerter in die Scheide zu ſtecken , mit der

Drohung , dem Erſten , der noch eine feindſelige
Bewegung machen würde , eine Kugel durch den

Kopf zu jagen . Um nun ſeiner Drohung mehr
Nachdruck zu geben , verſah er die Pfanne ſeines
Gewehres mit friſchem Zündkraut und lud auch
des Angegriffenen Büchſe und Piſtolen . Dann

ſetzte er ſich zu ſeinem Freunde , nahm an deſſen
Mahlzeit Theil und reichte auch den noch immer

grollenden Soldaten eine Bierflaſche und von
den Reſten des Vorraths . Beide Pferde aber

theilten den Inhalt des Haferſacks .
„ Aber ſprich , Freund, “ ſagte Max , »„wie

kommt es , daß ihr mich angriffet ? “
„ Wir hielten dich für einen ſchwediſchen Ma⸗

rodeur und hatten ' s auf dein Roß abgeſehen ,
denn dieſe bayeriſchen Reiter da haben die

ihrigen in der Schlacht verloren, “ entgegnete
Leopold .

„ Streifen die Schweden bis hierher ? Ich
dachte , ſie wagten es nicht , und ſah geſtern keinen

eeeeeeeeeeeeee
von ihnen , obwohl ich vielleicht der letzte Nach⸗
zügler unſeres Heeres geweſen bin, “ meinte

Max .
„ Und wie kameſt du vom Regiment weg ? “

forſchte Leopold .
„ Bei unſerm letzten Angriff gegen die ſchwe⸗

diſchen Küraſſire, “ berichtete Max , Herhielt ich
einen Hieb über den Kopf , der mich betäubte ;
aber trotzdem hielt ich mich auf meinem Gaule

feſt . Als ich wieder zur Beſinnung kam , fand ich
mich reitend mitten in einem Walde , woſelbſt
meinpferd ruhig graste . Ich erſtaunte , unterſuchte
meinen Kopf , der mich ſchmerzte , fand jedoch
keine Wunde , ſondern nur die große Beule hier . “
— Er führte Leopolds Hand über die verletzte
Stelle ſeines Hinterſchädels .

Warſt du denn wirklich allein ? Hielt dich
Niemand auf dem Pferde feſt ?⸗

„ Ich ſah Niemand ; nur eine weibliche Ge⸗
ſtalt in fremdartiger Kleidung ſchien durch ' s
Gebüſch zu ſchlüpfen . Als ich aber derſelben
nacheilte , bemerkte ich , daß meine Sinne mich
getäuſcht hatten . “

„ War ' s ſchon Nacht , als du zur Beſinnung
kameſt 2 “

„ Noch war ' s Tag ; die Dunkelheit brach erſt
eine halbe Stunde ſpäter ein . “

Das iſt wunderbar ! Saheſt du keine Pferde⸗
ſpuren an der Erde 24

„ Keine , als die des meinigen . Aber wie kamſt
du hierher ? “

„ Die Hoffnung , dich aufzufinden , trieb mich
zurück . Man vermißt dich und glaubte dich unter
den Todten oder Gefangenen . Ich wollte mir
um jeden Preis Gewißheit verſchaffen . “

Man reichte dem treuen Freunde dankbar die

Hand und ſagte : „ Wie ſteht es bei euch Dra⸗

gonern ? Sind viele gefallen ⸗
„ Wohl das halbe Regiment . Von neun Ritt⸗

meiſtern bin ich der Einzige , der übrig ge⸗
blieben ! “

3 du wirſt ' s daher nicht lange mehr
ein la

„ Pah ! “ ſagte Leopold von Buch , — dies war
ſein Familienname . — „ Aber das Reiterregi⸗
ment , in welchem du als Rittmeiſter dieneſt ,

Freund Mas, , iſt faſt bis auf den zehnten Mann
niedergehauen worden . Dir ſteht alſo ein ſchnel⸗

200 Vorankommen im Grade in Ausſicht , als

mir l⸗
„ Laß das dahingeſtellt ſein, “ meinte Max ;

uder Krieg bringt Ehre oder Tod , wie das Gluͤck
es eben will ! “

„ War jene Geſtalt , die du durch das Gebüſch
huſchen ſaheſt , vielleicht die Glücksgöttin ?⸗
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„ Wenn ſie es geweſen , ſo war es ſehr un⸗
gnädig von ihr , mich ſo ſchnell zu verlaſſen . Sie
hätte mich doch wenigſtens für dieſe ſtürmiſche
Nacht unter ein Obdach führen können , ſtatt
mich mitten im Walde im Stiche zu laſſen , wo
ich vom Gewitter wie eine Maus durchweicht
worden bin . Doch genug hievon . Wir wollen
aufbrechen l .

Dieſer Ausruf erinnerte den tapferen Ritt⸗
meiſter Leopold von Buch , daß genug geſcherzt
ſei für die keineswegs angenehme Lage ſeines
Freundes Max . Beide junge Männer ſattelten
ihre Pferde feſter , brachten das Riemgezeug und
ihre Waffen in Ordnung und ſchritten ſodann ,
die Roſſe am Zügel führend und gefolgt von den
beiden Soldaten , vorſichtig über den gegenüber⸗
liegenden Abhang der Schlucht zur Höhe hinauf .
Schauriger Anblick ! Eine weite , wellenförmige
Haide lag vor ihnen . Der mit hohem Gras be⸗
deckte Boden zeigte überall Ackerfurchen ; aber

ſchon ſeit FJahrzehnten war da kein Pflug mehr
durchgegangen . Ueberall waren Gebüſche von

wildem 0 aufgeſchoſſen , die üppig wucherten
im fetten Boden und wo Steingetrümmer den
Ort eines ehemaligen Dorfes verrieth , da

ſchüttelte hie und da noch ein alter Apfel⸗ oder

Nußbaum trotzig ſeine Blätter , als wollte er
rufen : „ Grauſamer Krieg , Alles konnteſt du

doch nicht ausrotten ! “ Menſchen jedoch ſah man

nirgends mehr ; kein Landmann ſchritt einſam
über die weite , öde Gegend ; nur Leichen lagen
umher , Menſchenleichen und Leichname von

Pferden ; Ueberreſte von Wagen , Kanonen ,
Waffen und Kriegsgeräth aller Art bezeichneten
die ſchreckliche Linie , auf welcher ſich die über⸗
wundenen , zerſchmetterten Heere der Bayern
und Oeſterreicher zurückgezogen hatten . Der mit
ſchweren Wolken bedeckte Himmel hing trüb und

finſter über der wüſten Erde und einzelnes tief
ſich herabſenkendes Gewölk ſtreifte nieder , gleich
weißen Leichentüchern , über das grünende Land .

Die jungen Rittmeiſter hielten unwillkürlich
an ; ihrem Herzen war noch die entmenſchende
Kälte fremd , die nichts mehr achtete , als allein
die Waffen und den Mann , der ſie trug ; mit
trauernden Blicken ſchauten ſie hinüber in die
Ferne und Leopold rief : „ Sieh ' da , Max , bei
dem Leichnam dieſes Musketiers blühet der
rothe Mohn ! “

„Dieſer Mohn, “ meinte Max , „ möchte eigene
Gedanken haben beim Anblick der neben ihm
liegenden Garbe ! “

„ Hu, das iſt ein furchtbarer Vergleich ! “ rief
Leopold ſchaudernd . „ Aber deine Worte rufen
eine wehmüthige Ahnung in mir wach . Werden

wohl je wieder goldene Saaten auf dieſer Aue
ſich wiegen ? Wird wohl der Landmann mit dem
Pfluge wieder Furchen ziehen ? werden je aus
den bemoosten Trümmern der Dörfer neue ſich
erheben , aus deren Mitte der Kirchthurm
freundlich herüberwinkt , deſſen Glöcklein früh
und Abends , zum Gebete rufend , in den Lüften
zittert ?“

„ Das wäre das Bild des Friedens ! “ ſagte
Maxn traurig . „ Aber faſt achtundzwanzig Jahre
ſind ſchon vorüber , ſeitdem der feierliche Klang
der Glocken vom Donner der Kanonen unter⸗
drückt wird . Ich aber lebe erſt ſeit ſiebenund⸗
zwanzig Jahren und kenne daher den Frieden
nicht . Schildere ihn mir , Leopold , du biſt älter
als ich . “

„ Es iſt eine goldene Zeit , Max ! Wer ſie ge⸗
ſchmeckt hat , muß ſehr alt ſein , wer ſie ſchmecken
will , ſehr alt werden ! ⸗

„ Wie ' s heißt , wollen ſie Frieden machen . Sie

ſitzen ja gegenwärtig drüben in Weſtphalen , in
der Stadt Münſter , beiſammen , um Frieden zu
ſchließen , und wenn der zu Stande kommt , ſo
finden ſich auch Hände , um dieſe blutgetränkten
Fluren zu bebauen ! ⸗

„ Nein , nimmermehrle rief Leopold laut ;
„dieſe weiten Lande ſind der Verwüſtung ge⸗
weiht ; ihre Zeit iſt dahin ; ſie werden öde liegen
und wüſte bleiben ! ⸗

„ Auf , auf , laß uns eilen ! Mich ſchauderrs ! “
drängte Max . Und beide Rittmeiſter gaben ihren
Pferden die Sporen und flogen über das Ge⸗

filde dahin , den voranſchreitenden Soldaten

nach , die ſie bald einholten . Weiter ging ' s, ſo
ſchnell es der pfadloſe Weg geſtattete . Gegen
Abend wurde die Gegend waldiger ; doch der

Himmel heiterte ſich auf und freundlich glänzte
die Sonne durch das Gewölke .

Jetzt hatten die Reiſenden die Nachhut der ſich
zurückziehenden Heere erreicht . Am Eingang des
Waldes hatte man Verhaue errichtet , auf ent⸗

kappten Bäumen Fähnlein aufgeſteckt , Reiter⸗

trupps zogen vor dem Walde im Freien umher ,
um Verſprengte zu ſammeln , Wache zu halten ,
Futter für die Pferde zu ſuchen . Rauch wirbelte
aus der Tiefe des Waldes empor und bewies ,
daß dort größere Truppenabtheilungen lagerten
und das Eſſen bereiteten .

„ Da ſind wir , Freund Max, “ ſagte Leopold
von Buch , zu ſeinem ermatteten Gefährten ,
„ und du biſt in Sicherheit . ,

Der Angeredete gab keine Antwort . Leopold
wendete ſich deshalb raſch nach ihm um und . . .
da ſaß er auf dem Pferde und ſtarrte in das
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Waldesdunkel , als hätte er dort ein Geſpenſt

geſehen.
„ Was gibt ' s?“ rief Leopold heftig .

„ Da , da ! ſahſt du es nicht ? “ fragte Max

außer ſich vor Staunen und Ueberraſchung .
„ Was denn ? ich ſehe nichts als die Bäumel⸗
„ Eine Frauengeſtalt , himmliſch ſchön , mit

einem Säugling auf dem Arme , aber in ſ chlechter,
bunter , fremdartiger Kleidung . Sie ſah , ſie

ſtarrte mich an , einen Augenblick lang , dann
war ſie in der Finſterniß der Fichten und Eichen

verſchwunden ! “
„ Nun, , ſcherzte Leopold , „ und ein Weib kann

dir es anthun , daß du wie toll ausſiehſt ! Die
muß ich auch ſehen . Auf ! folge mir ! “ Und mit

dieſen Worten ſpornte er ſeinen Gaul , daß er

ſich wildſchnaubend und in die Trenſen beißend ,

in den Wald ſtürzte .
Langſam folgte Max ihm nach . Durch Wun⸗

den und Mattigkeit verhindert , konnte er es dem

lebhaften Gefährten nicht gleichthun . Auch die

beiden Soldaten , welche ſich bisher in der Nähe
der Offiziere gehalten hatten , eilten eifrig , den

Voranfſprengenden durch den Wald zu folgen .
Bald jedoch nahm der raſche Ritt ein Ende .

Leopold gelangte plötzlich an einen äußerſt ſteilen

Abhang , wo der überhängende Felſen die unten

ſtehenden Eichen und Buchen beſchattete . Hier
hielt er an und erblickte in der Tiefe das Lager
einer Zigeunerhorde . Kurze Zeit darauf ge⸗

langten zu ihm auch Max und die beiden Sol⸗

daten , denen ein dritter ſich angeſchloſſen hatte .
„ Wir müſſen hinab ; dort unten finden wir ,

was wir ſuchen ! “ rief der vom ſcharfen Ritt

erhitzte Leopold .
„ Laß uns lieber hier oben bleiben, “ rieth

Max abwehrend , » was würden wir bei dem

Geſindel finden ?“
„ Ich muß hinab ! es zieht mich wie an den

Haaren da hinunter ! “ widerſprach Leopold .

„ Meinetwegen , ſo komm ! « willfahrte Max ,
„ doch bleiben wir ruhig und beſonnen , damit wir

nicht Schrecken oder Aufſehen erregen . “
Und Leopold ritt längs dem Rande der

Schlucht hin und ſuchte einen Weg , der in die⸗

ſelbe hinabführte . Doch ſein Pferd that wild ;
er mußte abſteigen , dasſelbe einem der Soldaten

zum Führen übergeben und ſchritt nun , ſeines

Freundes Roß am Zügel leitend , durch eine mit

Steingeröll und jungem Holz bedeckte Kluft in

die Tiefe hinunter .
Die Zigeuner hatten die Ankommenden ſchon

bemerkt und ihre großen Hunde Lärm gemacht .
Schweigend ſtanden die Männer in der Nähe
eines Wagens , der die Habſeligkeiten der Bande

zu enthalten ſchien ; Kinder waren unter die
Räder desſelben gekrochen und ſahen halb neu⸗
gierig , halb beſtürzt darunter hervor ; dieWeiber
verbargen ſich mit ihren Säuglingen innerhalb
einer Höhle , die der Fels bildete . Man ſah den

Leuten die Ueberraſchung und Beſtürzung an ,

ſe welche der überfallähnliche Beſuch ſie ver⸗

etzte .
Die beiden Rittmeiſter warfen neugierige

Blicke über das ſchmutzige braune Geſindel ;
Mitleid und Ekel miſchte ſich bei ihnen ; aber

Diejenige , welche ſie ſuchten , fanden ſie nicht .
„ Spricht Einer von euch deutſch ?“ rief

Leopold den Männern zu, die ſich in trotzig

furchtſamer Haltung um den Wagen ſammelten .
„ Ja ! “ tönte es herüber und ein ältlicher

Burſche von verwegenem Ausſehen , deſſen
dunkeles Geſicht aus der zerfetzten Kutte eines

Kapnuziners hervorguckte , trat den Rittmeiſtern

einige Schritte näher .
„ Wir ſuchen ein junges Weib bei euch , eine

Frau mit einem Säugling , die wir oben an der

Straße geſehen, “ ſagte Leopold .
Der Zigeuner zog finſter die Augenbrauen

zuſammen und entgegnete : „ Sie iſt nicht hierl !

„ Wo iſt ſie 2“.

„ Ich weiß es nicht . Doch was wollt Ihr
von ihr ? Es iſt mein Weib ! « war die Ant⸗

wort .
„ Dein Weib ! “ rief Max und es durchrieſelte

ihn kalt und eiſig .
„ So iſt ' s! Ihr wißt es nun, “ ſagte der

Zigeuner , „ und wenn Ihr etwas mit ihr zu

ſprechen wünſcht , ſo könnt Ihr es mir ſagen . “

„ Was ich mit deinem Weibe ſprechen will , iſt
nur für ſie . Schaffe ſie zur Stelle ! “ rief

Leopold , erbittert über des Mannes trotziges
Weſen .

Der Zigeuner warf ihm einen durchbohrenden
Blick zu ; mit einem zweiten überflog er den
Wald und ſah von der Höhe noch einen Reiter

nebſt dem Musketier herabkommen . Zugleich
aber gewahrte er , im Rücken der beiden Ritt⸗

meiſter , ſein Weib , die eben herabſtieg und von
dem Soldaten , welcher Maxens Pferd hielt ,
bereits bemerkt und angeſtaunt wurde . Da rief
er : „ Hier iſt mein Weib ! Doch ſprecht , was
wollt Ihr von ihr ? Ich muß es wiſſen ! l⸗

„ He da ! “ ſtaunte Leopold , »hier iſt ſie ja .

Beim heiligen Stephan , ſie iſt ſchön wie der

junge Tagl « Und ſein Blick ruhete verwundert

und mit Wohlgefallen auf der näher tretenden

Zigeunerin .
„Hierher , Melonka ! “ herrſchte der Zigeuner

ſeinem Weibe zu.
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„Nein , hierher , du holdes Weſen ! “ ermahnte

Max , der neben dem auf einem Baumſtumpfe

ſitzenden Leopold ſtand , — „hierher , ich bitte ! “

„ Was wollt Ihr von meinem Weibe ? “ ſchrie

drohend der Zigeuner .
„ Wahrſagen ſoll ſie uns , die braune Schön⸗

heit !“ rief Leopold dem Manne ſpöttiſch zu,

drohete ihm aber zugleich warnend mit dem

Finger und deutete dann auf ſein großes Schlacht⸗

ſchwert .
Erſchreckt wendete der Mann ſich von ihm ab ,

kehrte zum Wagen zurüäck , wechſelte dort mit

ſeinen Genoſſen einige Worte und verſchwand
unbemerkt im Walde .

Schüchtern trat die Zigeunerin den beiden

Offizieren näher ; auf ihrem Rücken trug ſie ein

ſchmutziges Kind in ein grobes Tuch gehüllt ,

und ein etwa fünfjähriger Knabe war ängſtlich
herbeigeeilt und ſchmiegte ſich an ſie an .

„ Ich ſah dich , du ſchönes Weib, “ fagte Max

und faßte ſie feſt in ' s Auge ; „ aber wo ? War ' s

ein Traum oder iſt ' s Wahrheit ? “

„ Ihr konntet mich nicht ſehen , als ich bei

Euch war, „ erwiderte die hübſche Zigeunerin

erröthend .
„ Du ? du warſt bei mir ? “ rief Man fragend

und faßte ſie bei der Hand .

„ Ich war bei Euch , Herr , in einer ſchweren

Stunde , in einer Stunde , wo Ihr euerem Tode

auf wunderbare Weiſe entronnen waret und ein

anderer Euch bedrohete , den Ihr nicht ab⸗

wehren konntet ! “ ſagte bedeutungsvoll die Zi⸗

geunerin .
Sr

„ Und wann
tax .
„Es iſt noch nicht lange her, “ antwortete die

Gefragte und ſchaute , abermals erröthend , zur

Seite .
„ So wäreſt du der Schutzgeiſt meines Lebens

geweſen ! “ ſtaunte Max . „ Du warſt geſtern nach

der Schlacht an meiner Seite , als ich , von

einem flachen Schwertſtreich betäubt , von meinem

Pferde aus dem Kampfgewühl in den Wald

getragen wurde . Nun , da kann ich von dir nur

Gutes vernehmen und du ſollſt nicht unbelohnt

bleiben . Bitte , wahrſage mirl⸗

„ Nicht gerne , lieber Herr, “ widerrieth die
Zigeunerin . „Ihr ſolltet überhaupt nicht ſcherzen !
Denkt an den geſtrigen Tagl⸗

„ Pah ! das ficht mich wenig anl “ meinte Max
heiter ; „ das kommt im Soldatenhandwerk täglich

vor , und iſt ' s vorüber , ſo wird ' s zur Luft und

Freude . Friſch auf , wahrſage mir , du holde Be⸗

ſchützerin !

und wo war das ? ⸗ forſchte

„ Euch ? “ rief das Weib und ſah ihn
mit ei

Witz
Blick in das Auge .

„ Sind das deine Kinder ? “ fra

W0hlen
fragte Leopold

„Es ſind die Kinder Branka ' s , Herr,
i

keine Kinder “ , lautete die Abrrt⸗ e

„ Und wer iſt Branka 2 “ forſchte Max weiter .

„ Der Mann , mit dem Ihr vorhin ſprachet .

Doch ſtill ! er iſt eiferſüchtig und blutgierig wie

ein Tiger . “
„ Iſt er wirklich dein Mann ? “ rief Max und

abermals überlief ihn ein Schauder .

„Jal “ ſagte die Zigeunerin kurz und heftig.
„Wie? dieſes Scheuſal ! ⸗ verwunderten ſich

beide Rittmeiſter zugleich , und es entſtand eine

lange Pauſe . —

„ Laßt mich jetzt gehen , ihr Herrenl “ flehete

ſeufzend das junge Weib und ſuchte ihre Hand ,
die Max noch immer feſthielt , loszumachen .

„Erſt wahrſage mir , Melonka ! “ bat Max
dringend .

Nun denn , wenn Ihr durchaus wollt , Herr ,
ſo ſei ' sl⸗

Der junge Rittmeiſter reichte ihr ſeine rechte

Hand . Lange ſchaute das Weib in die Liniamente

derſelben und ſprach endlich : „ Ich ſehe hier

Gutes und Schlimmes . Laßt es mich lieber ver⸗

ſchweigen! “
„ Nur heraus damit ! “ drängte Max . „ Sollten

wir das Böſe nicht auch gerne hinnehmen , wenn

wir Gutes empfangen ? “
„ Ihr werdet den Tod davon haben , wenn Ihr

etwas Liebes findet ! “ fing die Zigeunerin zu

prophezeien an .

„Weiter ! weiter ! “ rief Max .

„ Das iſt Alles , was ich Euch ſagen kann ,

Herr ! Nun laßt mich gehen! “
Nein , nein , du ſollſt mit uns gehen ! In

dieſer Umgebung darf eine ſolche Roſe nicht ver⸗

blühen ! ⸗
„ Mit Euch ? Nimmermehr ! “ vertheidigte ſich

das Weib heftig , und ſah verſtörten Blickes um

ſich her .
„ Mit uns ! Wer wollte es wehren ? “ ſagte

Rittmeiſter Leopold , und erhob ſich trotzig von

ſeinem Baumſtumpfe .
„ Ich bin eine Zigeunerin , Herr ! .
„ Nein , nein , das biſt du nicht ! “ rief Max .
Woher wißt Ihr das , Herr ? “ fragte das

Weib erblaſſend .
„ Ich weiß es nicht , ich fühle es aberl “

beſtatigte Max . „ Eine geheime Stimme ſagt

mir , daß du dieſem Geſindel nicht angehöreſt . ⸗
Die junge Frau bedeckte ihr Geſicht mit beiden

Händen . Dann ſagte ſie : „ Es war ein ſchönes



Schloß , in dem ich aufwuchs Es lag am Ufer
eines großen See ' s , und der Garten , in welchem

ich als Kind ſpielte , lag hart am Waſſer . Ein

Knabe , nur wenige Jahre älter als ich, ſpielte
dort mit mir . Ich hatte denſelben gar ſehr
lieb ! “

„ Wie hieß jener Knabe ? “ rief Max außer
ſich.

„ Max hieß er ; es gedenkt mir ganz gut, “

ſagte das Weib .

„ Max ! “ ſeufzte der junge Mann . „ Und ich

hatte ein Schweſterchen Namens Maria , welches

ich ſehr liebte und das wir im See ertrunken

glaubten . Allmächtiger Gott , welche Ahnungl⸗
„ Maria ertrank nicht, “ verſicherte das Weib ;

„ſie wurde geraubt , entführt , Herr . Ich bin
Eure Schweſter Maria ! Geſtern erkannte

ich Euch an dieſem braunen Mal an Eurer

Schläfe , welches einem Ringe gleicht und mir
verdankt Ihr Euer Leben ! “

„ Maria , liebe Schweſter ! “ jubelte Max und

umſchlang die Wiedergefundene freudig mit
beiden Armen .

In dieſem Augenblick krachte ein Büchſen⸗
ſchuß ; das junge Weib ſtöhnte laut , ſank aus

Maxens Armen zur Erde nieder und er ſelbſt
taumelte einige Schritte von ihr weg und ſtürzte
ſodann auch zu Boden . —

Oben aber auf der Krone eines hohen be —
waldeten Felſens , inmitten des langſam ſich
verziehenden Pulverdampfes , erſchien während
einiger Augenblicke des Zigeuners Branka

drohende Geſtalt , die Büchſe hoch ſchwingend
und dann im Gebüſche verſchwindend .

Leopold von Buch kniete entſetzt neben ſeinem
Freunde nieder , riß ihm das Koller auf und

ſuchte ihn in ' s Leben zurückzurufen . Allein um⸗

ſonſt ! Die Kugel hatte dem armen Max das

Herz durchbohrt . Noch einen ſchweren Seufzer
und er war todt !

Die Zigeunerin aber raffte ſich auf , legte das
Kind auf die Erde und ſuchte ſich kriechend dem

Leichnam ihres Bruders zu nähern . Aber die

Kraft dazu fehlte ihr ; auch ſie war zum Tode

getroffen .
„ Ich ſagte es ! ich ſagte es ! “ jammerte ſie .

„ Gebt mir ihn , daß ich ihn noch einmal ſehe ! “
Die Zigeuner legten ihr den Leichnam in den

Schoos und ſie küßte des todten Bruders bleichen
Mund . Dann ſank ſie laut ſtöhnend dem Zi⸗
geuner , der ſie unterſtützte , in die Arme und

hauchte ihr Leben aus .

Vergebens durchſtreifte Leopold mit den an⸗

weſenden Kriegsleuten und etlichen andern ,
welche nach dem Schuße herbeigeeilt waren ,

den Wald . Von dem elenden Mörder wurde keine

Spur gefunden .
Unter einer mächtigen Eiche am Fuße eines

Felſens , wo die ſchreckliche That geſchehen , ließ
Rittmeiſter Leopold von Buch ſeinen Freund an
der Seite Mariens , der auf einen Augenblick
wiedergefundenen Schweſter , begraben .

Der Schein trügt .

Der Pachter Lukas war der angeſehenſte
Mann in ſeinem Dorfe , das in der zu Frankreich
gehörigen , weinreichen Champagne liegt , wo der
wilde ungeſtüme Rebenſaft herkommt , welcher
den Pfropfen der Flaſche mit gewaltiger Macht
in die Höhe ſchnellt und einen Lärm verführt ,
als ginge eine Flinte los . Dem Hinkenden Boten
kommt freilich höchſt ſelten ſolch theurer Wein
unter die Naſe , er muß ſich mit wohlfeilerm
Rebenſaft begnügen , der ihm aber dennoch , wenn
er , verſteht ſich , nur echt und natürlich iſt , ganz
behaglich mundet und ihn guten Muthes macht
zum fleißigen Kalenderſchreiben . — Alſo , vom
Pachter Lukas wollen wir erzählen . Der hielt
das Seinige zu Rath , ohne zu knicken und hatte
zum Wahlſpruch : Bete und arbeite . Wer in
dem Dorfe Rath und Hülfe brauchte , der ging
vorerſt zum Pachter Lukas , und nur den Faul⸗
lenzer und Verſchwender wies er ab von ſeiner
Thüre .

Es war zur Zeit der franzöſiſchen Schreckens⸗
regierung ; blutdürſtige Menſchen hatten die
Gewalt in Händen und faſt täglich wurden Tau⸗

ſende von Unglücklichen auf die Guillotine ge⸗
ſchleppt . Gott bewahre die Menſchen in Gnaden
vor ſolchen Jammertagen ! — Unter den unzäh⸗
ligen Opfern dieſer blutigen Wochen , Monden
und Jahre befand ſich auch der Gutsherr des
alten Lukas . Er hinterließ zwei unmündige
Kinder , um die Niemand ſich weiter bekümmerte ,
denn auch bekundetes Mitleid machte dazumal
verdächtig . Des Gutsherrn großes Vermögen
wurde eingezogen , und Lukas kaufte um ein
Spottgeld die Meierei , welche er bis dahin in
Pacht gehabt hatte .

Dieſer Ankauf gab der Reputation des braven
Lukas einen gewaltigen Stoß . Sein Gutsherr

war ein gar rechtlicher Mann geweſen und hatte
ſeine jeweiligen Pächter immer mit Nachſicht

und Güte behandelt . Auch war Lukas ein Mann

in guten , günſtigen Umſtänden und zudem
kinderlos . Daher konnte man ' s den Leuten nicht
verargen , wenn ſie die Köpfe zuſammenſteckten ,
ihn einen Heuchler ſchalten , die Mütze nicht
mehr vor ihm abzogen , und im Wirthshauſe ,

N

ſöftes
Mtdie

deſetz
Nemkr
iu urc
Müle,

liſen. —1
ſluchfieL,
fumſtbich
dbetſchenſ

lud n
0 6 1

In

Möchen
Jühr,
ſtenh.N

ſin enn
W0

N ſte N
A l
füdke

d
aſcte 0

ſafhrd:
fnd
nser

un 0


	Seite 39
	Seite 40
	Illustration: Nach der Schlacht
	[Seite]

	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46

